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194 Befreiung Nr. 9

Kauz — der Kritiker im Glashans

Es kommt selten vor, daß von unserer Zeitschrift, der «Befreiung»,
in der Tagespresse Erwähnung getan wird; dies, obwohl eine ganze
Reihe von Redaktionen unser Organ gratis zugestellt erhalten.
Darüber sind wir der Presse nicht gram, denn wir sind uns bewußt, daß
daß Christentum des allseitigen Schutzes bedarf und daß es sich eine
Redaktion kaum leisten darf, etwas wider das Christentum zu
schreiben, ohne daß ihr mit dem Entzug der Inseratenaufträge oder
der Kündigung des Abonnements gedroht wird. Ab und zu gibt es eine
Ausnahme — nämlich dann, wenn die Besprechung unserer Hefte in
eine vernichtende Kritik ausläuft, wenn man dem Unglauben nach
allen Regeln der Kunst eins auswischt. Die Devise der freien
Schweizer Presse lautete einfach: entweder vor dem Uebel der
Aufklärung warnen — oder, noch besser, totschweigen! Als ob sich die
Wahrheit auf die Dauer totschweigen ließe

Den einen Weg, den der Warnung, ging die sozialdemokratische
«Volksstimme» in St. Gallen. Sie mag dieses Verdienst ruhig für sich
in Anspruch nehmen, sie war wenigstens so anständig, einer
anderslautenden Meinung Raum zu geben. Hören wir zu, was ein «Dr. phil.
F. Kauz» sich nennender Rezensent von unserer Zeitschrift, dem
offiziellen Organ der Freigeistigen Vereinigung der Schweiz, hält. Ueber
die Nummer 5/1955 schreibt dieser Kauz :

«Die Religionsgegnerschaft dieser bewußt atheistischen Zeitschrift wäre
beachtlicher, wenn sie auf genauerer Kenntnis der religiösen Grundtatsachen

beruhte und sich in ihrer Kritik nicht immer bloß im Peripherischen
bewegte. Sie bezieht ihre Waffen — zum mindesten in diesem Heft — fast
ausschließlich von Männern, die zwar an den überlieferten Formen der
Religion Anstoß nehmen, aber deswegen selber doch noch keineswegs
irreligiös sind. Und daß die Mitarbeiter des Blattes in diesem Punkt über
ihren Standpunkt hinausgehen, ist nicht, wie sie meinen, unerschrockene
Folgerichtigkeit, sondern im wesentlichen Blickheschränktheit. Man hat den
Eindruck, daß sie wie der Blinde von der Farbe reden — und zwar ziemlich
doktrinär reden. Mit Doktrinären jedoch ist erfahrungsgemäß eine fruchtbare

Auseinandersetzung nicht möglich.»

Ueber unser Juhheft (Nr. 7/1955) läßt sich Kauz wie folgt aus:

«Die Mitarbeiter dieser noch jungen Zeitschrift meinen es gewiß herzlich
gut, aber die geistige Ebene, auf der sie sich bewegen, ist doch etwas allzu
volkstümlich' (im schlechten Sinne). Denn mit dem, was sie Richtiges
sagen, rennen sie offene Türen ein. Die Theologen haben das alles nämlich
schon viel besser gesagt (so leid es einem tut, das feststellen zu müssen).






